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Inhalte gilt, dass Rezipienten also eine „Grundvertrauenshaltung“ gegenüber den 
präsentierten Informationen (auch fiktionalen) einnehmen, eben dies ist der Kern 
von Coleridges Argumentation. Böckings Konzeption einer „toleranten Verarbei-
tung, die den Kern des Toleranzphänomens darstellt“ (S.138) ist daher mit dem 
(nur scheinbar naheliegenden) Terminus ‚suspension of belief‘ etwas unglücklich 
bezeichnet. Denn der von Coleridge geprägte Begriff bezeichnet ein Phänomen, 
das Böckings Verarbeitungsmodus des ‚belief‘ entspricht und gerade nicht ‚ihres‘ 
Konzepts des toleranten Verarbeitungsmodus.

Trotz dieser unglücklichen Wahl auf der Begriffsebene ist Böckings empi-
rische Studie in ihrer systematischen Anlage und Durchführung präzise gefasst 
und methodisch sauber gearbeitet. Was die Dichte der Informationen angeht, ist 
dieser Textteil jedoch recht lang geraten und hätte an vielen Stellen durch Straf-
fung möglicherweise gewonnen. Andererseits gäbe es an anderen Stellen weiteren 
Erläuterungsbedarf in Bezug auf einige Feinheiten des methodischen Vorgehens. 
Denn gerade an dem interessanten Punkt der Einbindung des im Anhang beige-
fügten Datenmaterials hätte man sich größere Übersichtlichkeit gewünscht, um die 
Argumentation leichter nachvollziehen zu können. Zudem wird die Lektüre durch 
die fehlerhafte Auszeichnung der Tabellen erschwert: In A2 und A3 markiert etwa 
der Fettdruck gerade die verworfenen und nicht wie angegeben die „beibehaltenen 
Items“. (Vgl. S.341, 343) Ebenso hätte man bei einzelnen Items gerne genauer 
gewusst, was die „schlechteren Itemwerte“ (S.190) waren, die zum Ausschluss 
geführt haben. Aber dies sind kleinere Mängel, die keinesfalls die insgesamt beein-
druckende Gesamtleistung der Studie von Saskia Böcking substanziell schmälern, 
die insbesondere in der klaren theoretischen Modellierung der fiktionalen Toleranz 
und deren Übertragung in ein empirisches Modell ihre Stärken hat.
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66 Jahre nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs wird die Anzahl der Zeitzeugen, 
die diese Jahrhundertkatastrophe im Erwachsenenalter miterlebt haben, immer 
geringer. Mehr und mehr überlagern Medienprodukte die persönlichen Erin-
nerungen und erschaffen ein Bild der Vergangenheit, das ein jeder gefahrlos 
nacherleben kann. Das „unendlich vertraute, unendlich berühmte Bild – von Qual 
oder Zerstörung – ist ein unvermeidlicher Bestandteil unseres kameravermittelten 
Wissens vom Krieg“, erklärt Susan Sontag in ihrem Buch Das Leiden anderer 
betrachten (Frankfurt/M. 2005, S.31). Zu Sontags Bestürzung wurde jedoch seit 
jeher peinlich genau darauf geachtet, wer wem Leid zugefügt hat, statt den Akt als 
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solchen zu verurteilen: Besonders der Film zeigte den Zweiten Weltkrieg als einen 
,good war‘, in dem die Alliierten Hitlers Schergen entgegentraten und den unschul-
digen Opfern des deutschen Regimes zu Hilfe eilten. Die Darstellung deutschen 
Leids wurde hingegen tabuisiert. Dennoch entstanden seit Kriegsende einige, 
vornehmlich deutsche Produktionen, die sich dieses heiklen Themas annahmen. 
Paul Cooke und Marc Silberman machen es sich mit ihrem Sammelband Screening 
War. Perspectives on German Suffering zur Aufgabe, die Geschichte, Ästhetik 
und gesellschaftliche Bedeutung dieser Filme zu beleuchten. 

Das internationale Autorenensemble verspricht facettenreiche Ansätze. Einge-
leitet wird der Band mit einer kenntnisreichen Einführung in den medialen Umgang 
mit dem Zweiten Weltkrieg und der Nachkriegszeit in Deutschland. Die insgesamt 
zwölf Aufsätze sind in vier Kapitel eingeteilt, in denen verschiedene Phasen und 
Schwerpunkte der Darstellung deutschen Leidens im Mittelpunkt stehen. Das erste 
Kapitel, „Hidden Screens: Soldiers, Martyrs, Innocent German Victims“, beginnt 
mit einer Rückschau auf den Film der Fünfziger Jahre: Im Gegensatz zu der von 
politischer Emphase verzerrten Sichtweise der Oberhausener Generation gewährt 
Jennifer M. Kapczynski in ihrem Aufsatz „Armchair Warriors: Heroic Postures in 
the West German Film“ einen vorurteilsfreien Einblick in die Entwicklung eines 
neuen deutschen Heldentypus. Den verantwortungsvollen, kultivierten Soldaten, 
der das Opfer fanatischer Vorgesetzter wird, begreift sie gleichsam als Produkt 
der gesellschaftlichen Stimmung und der politisch intendierten Wegbereitung der 
deutschen Wiederbewaffnung unter der Prämisse des ,Staatsbürgers in Uniform‘. 
Die Aufsätze innerhalb des zweiten Kapitels, „Projection Screens: Disavowing 
Loss, Transforming Antifascism, Contesting Memories“, thematisieren wiederum 
die Möglichkeiten zur Verarbeitung des Vergangenen mittels filmischer Transfer-
leistungen. Allerdings lässt Sabine Hakes Beitrag „Political Affects: Antifascism 
and the Second World War in Frank Beyer and Konrad Wolf“ erkennen, dass die 
thematische Verkürzung des Bandes auf Perspektiven des deutschen Leidens das 
Untersuchungsspektrum nicht nur fokussiert, sondern auch einschränkt: Erst mit 
Hilfe eines abschließenden Hinweises wird mühsam ein Zusammenhang mit der 
übergeordneten Thematik hergestellt (S.118,119). Dieser Anschluss wird jedoch 
im dritten Kapitel, „Display Screens: Generational Traumas, Untimely Passions, 
Open Wounds“ wieder hergestellt. Ausgehend von der These einer ,Abnutzung‘ 
der Holocaust-Bilder, stellt sich Brad Prager in seinem hervorragenden Aufsatz 
„Suffering and Sympathy in Volker Schlöndorff`s Der neunte Tag and Dennis 
Gansel`s NaPolA“ die Frage, inwiefern diese beiden aktuellen Filme der Forderung 
Schlöndorffs nach neuen Bildern, die „wieder weh tun“, gerecht werden können 
(S.190). Das letzte Kapitel, „Split Screens: Ambiguous Authorities, Decentered 
Emotions, Performed Identities“, steht schließlich im Zeichen alternativer Annä-
herungen an die Darstellung deutschen Leidens. Besonders Johannes von Moltkes 
Beitrag, „The Politics of Feeling: Alexander Kluge on War, Film, and Emotion“, 
der aufzeigt, wie die Nichtrepräsentierbarkeit des Krieges in „historical event-
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movies“ wie Dresden (2006) mit Hilfe von emotionalen Filtern umgangen wird 
(S.245), muss hierbei hervorgehoben werden. 

In der Summe der von Paul Cooke und Marc Silberman ausgewählten Aufsätze 
bietet Screening War einen umfassenden Einblick in den filmischen Umgang mit 
dem dunkelsten Kapitel der deutschen Vergangenheit. Dabei werden frühere, aus 
heutiger Sicht vorschnelle Urteile neu überdacht und revidiert. Das Buch fungiert 
demnach als multiperspektivische Ergänzung zu Wolfgang Kannapins Dialektik 
der Bilder: der Nationalsozialismus im deutschen Film; ein Ost-West-Vergleich 
(Berlin 2005), aus der zahlreiche neue Denkanstöße gewonnen werden können.
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Durch empirische Studien unterfütterte Analysen zur Rezeption bestimmter audi-
ovisueller Inhalte von Medien sind seit einigen Jahren in der deutschsprachigen 
Wissenschaftslandschaft in einer stetigen Regelmäßigkeit anzutreffen. Dabei 
erlaubt die Konfrontation existierender Ansätze als Leithypothesen mit der Unter-
suchung am ‚lebenden Objekt‘ Zuschauer einen Vergleich von Theoriebildung mit 
der Wahrnehmung durch Rezipienten. Regina Friess hat sich in ihrer Dissertation 
eine Fallstudie zum interaktiven Film vorgenommen. Sie vergleicht theoretische 
Überlegungen zur Film- und (Computer-)Spiel-Rezeption mit einer empirischen 
Auswertung dreier Filmbeispiele (linear, latent interaktiv, interaktiv), die sie einer 
Gruppe von Rezipienten vorführt, welche im Anschluss an die Sichtung befragt 
wird. Zunächst fragt man sich, was überhaupt ‚der interaktive Film’ sein kann, 
sind doch die Medien des linearen Spielfilms (in Film, Fernsehen, Internet) und 
des Spiels (auf Konsolen, Rechnern oder in Multimedia-Installationen) seither 
eher getrennte Bereiche – sowohl ökonomisch wie auch systematisch. So kann 
die Autorin in ihrem knappen Überblick zur Geschichte des interaktiven Films 
selbst feststellen: „Die interaktiven Filmangebote […] im Bereich des fiktionalen 
Erzählens waren wenig erfolgreich. Für die DVD hat sich dann ebenfalls eine 
Angebotsform durchgesetzt, bei der die interaktive Nutzerführung als Zusatz-
element, inhaltlich wie strukturell, zum Filmangebot verstanden wird.“ (S.26) 
Interessant zu wissen wäre deshalb zunächst, warum die Autorin sich überhaupt 
für den interaktiven Film interessiert, und wo sie das Potential dieses Hybrids 
zwischen Spielfilmerzählung und Nutzerinteraktion jenseits von Künstler-DVDs 
aus den späten 1990er Jahren überhaupt sieht. Ihr selbst erstelltes Beispiel (ein 
kurzes Liebesdrama, welches jeweils entweder linear erzählt oder durch Ein-


